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Die Arbeit an diesem Buch und seinen Vorversionen erstreckte sich über fast 
genau zehn Jahre – vom Besuch eines Krampuslaufes in meiner Heimatstadt 
Ferlach im November 2007 bis zu den letzten Korrekturen des überarbeiteten 
Manuskriptes im Frühsommer des Jahres 2017. Das Buch basiert in wesentlichen 
Zügen auf meiner Masterarbeit vom Frühling 2012, die den Abschluss eines 
fünfjährigen Forschungsprozesses darstellte. Während die zentralen Argumente 
der damaligen Arbeit erhalten geblieben sind, wurde das Manuskript für die 
vorliegende Buchfassung nicht nur um aktuelle Beispiele ergänzt. Um auch in-
haltlich auf dem aktuellen Stand zu sein und die aktuellsten Entwicklungen in 
die Analyse einbeziehen zu können, wurde das ursprüngliche Manuskript um 
einige völlig neue Abschnitte erweitert. 

Der ungewöhnlich – und unangemessen – lange Entstehungsprozess ist ne-
ben persönlichen Defiziten wohl auch auf meine vermessenen Ziele zurückzu-
führen. Ich wollte nicht nur eine theoretisch und empirisch fundierte Untersu-
chung eines soziologisch noch nicht erforschten Phänomens vorlegen, sondern 
darüber hinaus ein Schlaglicht auf größere gesellschaftliche Zusammenhänge 
und Prozesse werfen und einen Beitrag zur Zusammenarbeit von Soziologie und 
Ethnologie leisten. Dieser Ehrgeiz hatte zur Folge, dass die Arbeit mit einigen 
unerwarteten Herausforderungen verbunden war – von der Notwendigkeit, sich 
mit der Forschungstradition einer anderen Disziplin vertraut zu machen, bis zur 
Erfordernis, einen Disziplinen-übergreifenden Ansatz zu entwickeln. Die schwe-
re Zugänglichkeit des nur während zwei Monaten des Jahres, der sogenannten 
„Krampuszeit“, aktiven Feldes verlangte zudem nach einer Kombination mehre-
rer Erhebungsmethoden – von Feldstudien und verstehenden Interviews über 
Expertinnen- und Experteninterviews bis zu einer deskriptiv-statistischen und 
einer ethnographischen Analyse einschlägiger Internet-Portale. 

Dass die Arbeit nun in der Figurationen-Reihe erscheint, ist ein großer, 
wenn auch nicht der einzige, Trost. Im Rahmen der jahrelangen Forschungsar-
beit bin ich nämlich auf ein soziales Problem gestoßen, das ich im Rahmen mei-
ner Dissertation untersuche: ethnisierende Exklusions- und Stigmatisierungspro-
zesse im Rahmen des aktuellen Brauchtumsbooms. Zudem verdanke ich dieser 
Arbeit – und meinem Betreuer Helmut Kuzmics – die Gelegenheit, mich intensiv 
mit der Soziologie von Norbert Elias zu befassen. Wie sich später herausstellen 
sollte, fand ich mit ihr nicht nur ein Werkzeug zur Disziplinen-übergreifenden 
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Untersuchung sozialer Probleme. Vielmehr gab sie mir in einer schwierigen Zeit 
das Gefühl, dass die soziologische Forschung doch eine lohnende Aufgabe und 
eine befriedigende Arbeit sein kann. Aus heutiger Sicht verdanke ich der damali-
gen Forschungsarbeit außerdem mein Interesse für einen meiner mir bis heute 
liebsten Arbeitsschwerpunkte: die historische Habitus-, Kriegs- und Gewaltfor-
schung. 

Auf die Gründe, aus denen nach dem Forschungs- auch der Publikations-
prozess fast fünf Jahre in Anspruch genommen hat, muss an dieser Stelle nicht 
weiter eingegangen werden. Neben der Freude über das Endprodukt bleibt zu-
mindest der Trost, dass das Buch nicht besser geworden wäre, wenn es früher 
erschienen wäre. Allerdings dürfte nun auch der Punkt erreicht sein, an dem die 
Qualität des Buches durch weitere Aktualisierungen, Korrekturen und Ergänzun-
gen nicht mehr wesentlich gesteigert werden hätte können. 
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Leseempfehlung 
 
Dieses Buch muss nicht zwangsweise von vorne bis hinten gelesen werden. 
Vielmehr ist es so konzipiert, dass jedes Kapitel für sich gelesen werden kann 
(dies gilt vor allem für die drei auf der empirischen Analyse basierenden Kapitel 
6, 7 und 8). Wer sich für die Genese alpiner Maskenbräuche und die entspre-
chende Deutungsgeschichte nicht im Detail interessiert, kann die beiden ersten 
Kapitel getrost überspringen und mit dem dritten Kapitel einsetzen. Textstellen, 
die auf Passagen aus anderen Kapiteln aufbauen und entsprechendes Vorwissen 
voraussetzen, enthalten entsprechende Verweise. 
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Editorische Notiz 

Das Buch basiert auf meiner Masterarbeit, die im Frühling 2012 an der Karl-
Franzen-Universität Graz eingereicht wurde und den Abschluss eines fünfjähri-
gen Forschungsprozesses bildete. Für die vorliegende Buchfassung wurde das 
ganze Manuskript einem erneuten Korrektorat und Lektorat unterzogen. Wäh-
rend manche Textteile, mit Ausnahme einiger Aktualisierungen, in ihren wesent-
lichen Argumenten weitgehend unverändert aus dem ursprünglichen Manuskript 
übernommen werden konnten, wurden andere Textstellen um aktuelle Beispiele 
ergänzt. Vor allem der sogenannten „Flüchtlingskrise“ ist es zu verdanken, dass 
das ursprüngliche Manuskript im Rahmen der Überarbeitung im Frühjahr 2017 
um einige völlig neue Abschnitte erweitert werden konnte und musste. 

Zitate werden nicht an die aktuelle Rechtschreibung angepasst, sondern in 
der originalen Schreibweise belassen. Offensichtliche Tippfehler und Fehler, die 
die Leserlichkeit bzw. das Verständnis der Textstelle erschweren, sind mit [sic!] 
gekennzeichnet. Bei Internetforen-Einträgen wird von dieser Kennzeichnung 
abgesehen, da Rechtschreib- und Grammatikfehler in diesem Fall für die inhalt-
liche Interpretation keine Rolle spielen und diese Einträge häufig im Dialekt oder 
nahe an der Alltagssprache verfasst sind. Austriazismen, dialektale und um-
gangssprachliche Ausdrücke sowie versuchte phonetische Wiedergaben einer 
regionalen Aussprache eines hochsprachlichen Ausdrucks, die mir unverständ-
lich erschienen, werden in eckigen Klammern erklärt und / oder sinngemäß über-
setzt. Von mir transkribierte Interviewzitate werden vorsichtig an die Hochspra-
che sowie die Regeln von Rechtschreibung und Zeichensetzung angeglichen. 

Zu Gunsten der besseren Lesbarkeit wird in der Folge nicht in jedem ein-
zelnen Fall sowohl die männliche als auch die weibliche Form verwendet. 

Ebenfalls zum Zwecke der einfacheren Lesbarkeit werden in diesem Buch 
die Figuren- und Brauchbezeichnungen „Krampus“ und „Percht“ – sofern nicht 
explizit unterschieden – synonym zueinander verwendet. Damit folge ich dem 
Sprachgebrauch weiter Teile der Krampus- (bzw. Perchten-)Szene, der eine 
solche Unterscheidung, vor allem, wenn es um Vereine und Umzüge geht, nicht 
erlaubt. Zwar spielt die Unterscheidung der beiden Brauchkomplexe und -
figuren innerhalb der Szene für einige Subgruppen eine zentrale Rolle. Wenn 
jedoch nicht explizit diese Differenzierung verschiedener Brauchauffassungen 
oder -figuren oder die mit ihr zusammenhängenden Debatten diskutiert werden, 
sondern allgemeine Aussagen über die ganze Krampus- (und Perchten-)Szene 
gemacht werden, bezieht zum Beispiel der Begriff „Krampuslauf“ jene Veran-
staltungen ein, die als „Perchtenlauf“ bezeichnet und beworben werden. 
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